Fest der Heiligen Familie – A – 19

Liebe Gemeinde, können wir denn hier im Umfeld von Berlin das Fest der heiligen Familie überhaupt feiern? Die heile Familie scheint es nicht zu geben, geschweige denn die heilige Familie. Der „Normalfall“, so übermitteln es die Medien ständig, ist doch die zerstörte, die nicht mehr intakte Familie. Und viele fragen: Ja, braucht man denn im Zeitalter der geklonten Babys überhaupt noch Familien? PID – Präimplantationsdiagnostik – wird gefordert, um „krankes Leben auszuschließen“. – Und mich beschleicht bei solchen Worten immer neu die Sorge, dass uns hinter der Maske dieses Machbarkeitswahns der alte Ungeist von Sozialismus und Nationalsozialismus angrinst. Das gilt auch für die geforderte Zulassung eines „assistierten Suizid“, der auch nur eine schlechte Verschleierung von Mord ist. – Wie lange brauchen die Menschen denn noch, um zu begreifen, dass alle Versuche, wie Gott sein zu wollen, nur in einem endeten: In Chaos, Leid und Tod! – War das Jahrhundert der Ideologien und Diktaturen denn nicht Lehre genug? Und dennoch wachsen wieder Ideologien, und auch Bischöfe fördern durch eine ängstliche Haltung den Medien gegenüber ihre Verbreitung, anstatt den Unsinn von Genderismus und & beim Namen zu nennen.
Beim Betrachten der ersten Lesung dachte ich: Zu Zeiten von Jesus Sirach war es nicht anders. Deshalb muss er ja seinen Zuhörern die wichtigen Punkte, die ein Zusammenleben in der Familie erst möglich machen, neu in Erinnerung rufen. Diese Minimalforderungen scheinen aus dem Bewusstsein seiner Mitbürger verschwunden. Die Mahnungen, die Jesus Sirach im 2. Jahrhundert vor Chr. ausspricht, wagt heute nie​mand zu schreiben. Deshalb ist es aber umso notwendiger, sie neu zu bedenken. – Den „Vater ehren, das Recht der Mutter achten“ (vgl. Sir 3,2), sind Gebote, die der Dekalog, die Zehn Ge​bote, schon vorschreiben. Jesus Sirach ruft sie neu in Erinnerung. Das Wissen um die Zehn Gebote ist also verlorengegangen. Und als ob er das Einhalten der Gebote den Zuhörern schmac​​k​haft machen möchte, verbindet er damit die Zusage: „Wer den Vater ehrt sühnt Sünden und wer die Mutter achtet, sammelt Schätze.“ (vgl. Sir 3,2ff) 
Dieser Linie folgt auch Paulus in seinem Brief an die Gemeinde in Kolossä – zweite Lesung. Doch geht er einen Schritt weiter. Er nennt den tragenden Grund für den liebenden Umgang miteinander. „Bekleidet euch, als Gottes Erwählte, Heilige und Geliebte mit innigem Erbarmen, Güte, Demut, Milde, Geduld.“ (Kol 3,12) Und weil Gott euch liebt, braucht ihr nicht, wie die Umwelt zu leben; habt ihr die Kraft, aus einer Gesellschaft des Todes – wie die Päpste es immer neu beim Namen nennen – auszusteigen, könnt ihr zueinander in Liebe stehen.

Jesus Sirach verspricht etwas Zukünftiges; Paulus sagt uns den Grund für ein Handeln aus dem Glauben im Heute. Weil Gott uns liebt – im Kommen seines Sohnes zeigt ER es deutlich – können wir diese Liebe weitergeben. Und aus dem Weitergeben der empfangenen Liebe folgt: Der Friede Christi! Teilhard de Chardin sagt es so: „Sobald der Gläubige mit Christus eins geworden ist, verliert die Welt für ihn ihre Vielfalt, ihr Gewicht, ihre Härte, ihre Bitterkeit.“

Bei Paulus folgt nun eine kurze „Haustafel“, die aber nicht ohne die anderen „Haustafeln“ in seinen Briefen zu verstehen ist. Solche „Haustafeln“ waren im hellenistischen Umfeld der Gemeinden weit verbreitet. Die griechische Philosophie, besonders die Ethik der Stoa, versuchte durch solche „Haustafeln“ das Leben in den Familien neu zu ordnen. Der Regensburger Kommentar zum NT schreibt dazu folgendes: „Es ist … möglich, dass Paulus solche Vorbilder in seiner Umwelt gekannt und ihre Form übernommen hat. Neu ist bei ihm neben der inhaltlichen Einschränkung die Begründung aus dem Gedankengut des christlichen Glaubens... Aus den Haustafeln auf die Existenz eines urchristlichen Moralkathechismus zu schließen, in welchem diese einen Grundstock gebildet hätten, findet in den erhaltenen Texten keine … Begründung.“

Paulus nimmt hier also das in seiner Umwelt für selbstverständlich Gehaltene in den Brieftext hinein. Ganz wichtig scheint mir aber, dass wir den Text nur im Zusammenhang der ganzen Heiligen Schrift lesen, und da gibt es dann keine Unterordnung der Frau unter den Mann, vielmehr schreibt Paulus, dass in Christus diese Unterscheidungen aufgehoben sind. „Es gibt nicht mehr Juden und Griechen, nicht Sklaven und Freie, nicht Mann und Frau; denn ihr alle seid einer in Christus Jesus“, schreibt er an die Galater. (Gal 3,28) Deshalb ist es falsch, wenn diese Text​stellen aus dem Zusammenhang gerissen und in die eine oder andere Richtung „erklärt“ werden. Die Sinnspitze des heutigen Textes zeigt sich in Vers 16: „Das Wort Christi wohne mit seinem ganzen Reichtum bei euch.“ Die Sinnspitze ist: Die Liebe, die aus der gelebten Beziehung zu Christus und damit zu Gott kommt, ist die Voraussetzung für ein aus dem Glauben geprägtes und getragenen Familienleben. Es geht also nicht um eine Über- oder Unterordnung, sondern um die Prägung des ganzen Familienlebens – und damit der Umwelt – aus dem gelebten Glauben heraus. Und das ist auch heute eine aktuelle und sehr wichtige Aufgabe. Es geht um das Leben, nicht um eine Ordnung. Die Ordnung folgt dem Leben, ist aber nicht dessen Voraussetzung; vielmehr ist sie Hilfe zum Vollzug.
Im Evangelium hören wir von der Sensibilität des Josef für die Anregungen Gottes. Er steht Maria in diesem Punkt nicht nach. Der zarte Hinweis in einem Traum genügt, um ihn zum Handeln zu bewegen. Diese Offenheit kann nur jemand haben, der es gewohnt ist, auf Gott zu hören. – Die Form des Einübens war auch für Josef das Lesen der Heiligen Schrift. So werden uns Maria und Josef als Vorbilder gezeigt: Wir sollen wie sie aus diesem Hören auf Gott leben und unser Leben von Gott bestimmen und prägen lassen. 
Aus der Vertrautheit mit Gott wächst eine kritische Wachsamkeit allem Wahn des Machbaren, der angeblich neuesten wissenschaftlichen Erkenntnis gegenüber, der unserer Welt schon zu viel Unheil gebracht hat. – Bekanntlich hat man einen französischen König, da von den Zähnen alle Krankheiten kommen – das war ja durch neueste Forschung wissenschaftlich belegt, auch gleich sämtliche Zähne herausgerissen. Hat sich dann leider als falsch herausgestellt. Und derartige Beispiele können genug aufgezählt werden.
So ist das heutige Fest ein Fest des Lebens. Es will uns Hoffnung und Mut machen, unsere Familien, unsere Umwelt aus dem Glauben zu prägen, unsere Hoffnung weiterzugeben. Und die, die „selbst wie Gott sein wollen“, spüren in den stillen Stunden ihre Leere, ihre Not; deshalb müssen sie sich ja immer neu betäuben mit „Erfolg“, mit Lärm und „wichtigen Terminen“. Sie brauchen für ihre Umkehr das Zeugnis unseres gelebten Glaubens! 















Amen.
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